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Annahme des gleichen T Wahlreck

Berlin, 1. Oktober.Jn der heutigen Sitzung Siebgehner Kommiſſion des

Herrenhauſes wurde nach kurzer Ausſprache unter Ab-
lehnung der Anträge auf Einführung eines Berufs oder
Gruppenwahlrechts dem gleichen, allgemeinen,
direkten Wahlrecht nach der Regierungsvor-
lage unter Hinzufügung einer Zuſatzſtimme für ein Alter von
40 Jahren zugeſtimmt.

Die Weiterberatung wurde ſodann auf morgen vertagt.

1848 und 1918
Was wir in den letzten Wochen auf innerpolitiſchem

Gebiete durchlebt haben, erinnert in mehr als einem Be
tracht an die Vorgänge des Jahres 1848. Auch damals
verſchuldete eine haltloſe Regierung, die erſt die Zügel am
Boden ſchleifen ließ und dann ſchrittweiſe von Poſition zu
Poſition vor der andrängenden demokratiſchen Welle
zurückwich, daß unendlich viel wertvolles natiönales Gut
verloren ging. Die gegenwärtige Parlamentskriſe, die ſich
unter der „Führung“ der Reichsleitung zu einer Regie-
rungskriſis auswachſen konnte, iſt nur ein neues Glied
in der alten Kette demokratiſcher Forderungen, die durch
die innere Kriegszielpolitik des Herrn von Bethmann
Hollweg zu ſchmieden begonnen wurde. Man kann ſagen,
daß ſeit jener Zeit, als das Wort von dem ärmſten Sohne
Deutſchlands fiel, der auch ſein getreueſter ſein ſollte, es
niemals aufgehört hat, Kriſenſtimmung in Deutſchland zu
geben, die aber nicht aus der Natur gewaltiger Ereigniſſe
heraus entſtanden war, ſondern die von ebenſo ehrgeizigen
wie anmaßenden Politikern in Parlament und Preſſe
künſtlich gemacht wurde, um die Maſſen dauernd aufzu-
rütteln und durch ſie dann der Regierung und der Krone
immer neue Zugeſtändniſſe abzupreſſen. Auf dieſe Weiſe
wurde der Reichskanzler Dr. Michaelis geſtürzt und mußte
jetzt nach immerhin erfolgreicher Amtsführung Graf Hert-
ling zurücktreten. Handgreiflich ſteht jetzt jedermann vor
Augen, daß beſonders die gegenwärtige Kriſis lediglich aus
dem Machthunger der Demokratie geboren wurde, die als
„getreueſter Sohn Deutſchlands“ die ſchwerſten Stunden
des Vaterlandes gerade gut genug fand, um für ihre
egoiſtiſchen Parteizwecke daraus Kapital zu ſchlagen. Graf
Hertling iſt letzten Endes zurückgetreten, weil er die Ver-
antwortung für eine Zertrümmerung der Reichsverfaſſung,
wie ſie die Aufhebung des S 9 durſtellt, nicht übernehmen
zu können geglaubt hat, und weil er die Autonomie Elſaß-
Lothringens, die er als eine Gefährdung der Reichsſicher-
heit anſah, nicht gewähren konnte.

Nach ſeinem Sturze haben wir jetzt wohl ein parla
mentariſches Miniſterium zu erwarten, das ſich einſeitig
aus Vertretern demokratiſcher und ſozialdemokratiſcher
Parteien zuſammenſetzen und den Kreiſen der Bevölkerung,
die über die Exiſtenzbedingungen unſeres Volkes anderer
Meinung ſind, in diktatoriſcher Härte ſeinen Willen auf-
zwingen wird. Das nennt inan dann in der Mehrheiks-
preſſe Heranziehung aller Kräfte zur Stärkung der natio-

e Verteidigung und Schließung der inneren Einhekts-

ron
Wie mit dem Rücktritt Hertlings im Reiche das alte

monarchiſche Syſtem,
r hatte, zugrunde ging, ſo wurde durch die Ein
ringung der Wahlrechtsvorlage und die Annahme des

gleichen Wahlrechts in der Herrenhauskommiſſion ein
weiteres Stück des alten Preußen zu Grabe getragen. Der
Beſchluß dieſer Kommiſſion iſt ein neuer Beweis dafür, wie
ftark durch den Verzicht auf Führung die demokratiſche
Woge bereits geworden iſt. Sie wird jetzt gewiß nicht Halt
machen, und man wird daher gut tun, ſich auf weitere Zu-
geſtändniſſe der Regierung gefaßt zu machen. Man kann
nunmehr wohl ermeſſen, was man von dem nächſtens
zuſammentretenden Reichstage an Kräftigung der inneren
Poſition wird erwarten müſſen. Aber darüber ſollte man
ſich doch auch bei denen nicht hinwegtäuſchen, die heute be-
reits die unumſchränkte Macht in Händen zu haben
glauben und terroriſtiſche Politik zu treiben beginnen: daß
eine gewaltſam ausbrechende Bewegung nicht ohne Gegen-
ſtrömung bleiben kann, daß gerade dann, wenn demo
kratiſche Willkür am ungehindertſten zu ſein glaubt, der
konſervative Gedanke die größte Kräftigung erfahren wird.
Diejenigen, die heute ablehnen, nach dem Willen des
Kaiſers ein Koalitionskabinett zu bilden, werden einſt be
reuen, dem hiſtoriſchen Werdegange unſeres Volkes Gewalt
angetan zu haben. Auf die Wirrniſſe des Jahres 1848
folgte bekanntlich ſehr bald der Rückſchlag der 50er Jahre.
Das ſollte übereilter Entwickelung doch zur Warnung

dienen! h. D.c

Nationalliberale für das gleiche Wahlrecht
(Eigene Drahtmeldung.)

Dortmund, 1. Oktober.
Die weſtfäliſchen nationalliberalen Abgeordneten haben

angeſichts der gegenwärtigen Lage beſchloſſen, ihre Bedenken
wegen Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen gegen-
über der Notwendigkeit der Herſtellung der nationalen Einheits-
front zurückzuſtellen und für eine ſofortige Verabſchiedung der
Wahlrechtsvorlage auf der Grundlage des gleichen Wahlrechts
einzutreten.

Zum Kanzlerwechſ el
liegen weitere weſentliche Nachrichten bis zur Stunde nicht vor.
Sogialdempkraten und Fortſchrittler ſind ſich darin einig, kein
Koralitionskabinett, ſondern eine einſeitige Mehrheitsregierung
zu bilden und die Nationalliberalen daran nicht teilnehmen zuIlaſſen, weil deren lettes Programm noch immer nicht die ſozial
demokratiſchen Mindeſtforderungen entſpreche. Die National-
liberalen, die ſich aber gern an der parlamentariſchen Regierung
beteiligen möchten, verhandeln unnausgeſetzt mit den Mehr
heitsvertretern, um eine Einigung doch noch herbeizuführen.
Nach anderen Meldungen ſoll neben Dr. Solf auch Prinz
Max von Baden für den Kanzlerpoſten in Betracht kommen,
falls Herr von Payer nicht gewillt iſt, die Bürde des Kangzler
amtes auf ſeine Schultern zu nehmen. Daß übrigens das
preußiſche Staatsminiſterium bereits demiſſioniert habe, wie
das „B. T.“ wiſſen will vielleicht weil es den Wunſch hegt
ſpricht entgegenſtehenden Meldungen nicht den Tatſache

Die Friedensbedingungen für Bulgarien
Amſterdam, 30. September.

„Algemeen Handelsblad“ meldet aus London: Jn der Ant
wort ber Alliierten auf das bulgariſche Angebot wird mitgeteilt
werden, daß die Feindſeligkeiten erſt dann eingeſtellt werden
können, wenn Bulgarien mit Deutſchland, Oeſter
reich und der Türkei bricht. Die Forderungen, die an Bul
garien geſtellt werden ſollen, werden wahrſcheinlich folgende
Punkte enthalten:

1. Entwaffnung und Demobiliſierung
bulgariſchen Armeez

2. Uebergabe der Eiſenbahnenz;
3. Räumung des ganzen ſeit Bulgariens Eintritt

in den Krieg beſetzten Gebietes;
4. freier Zugang der Entente zu den Wegen,

die nach der Türkei, Oeſterreich- Ungarn
nnd Rumänien führen.

Daily News bemerkt dazu, daß dieſe Bedingungen das
Mindeſtmaß deſſen wären, was die Alliierten zugeſtehen
könnten. Die Annahme der Bedingungen durch Bulgarien
würde bedenten, daß ſeine Grenzen ſo bleiben wie vor dem
Kriege und daß ſeine kriegsmüden Truppen ſich wieder nach
ren Heinatsätten werden begeben können, und daß die

der

Entente-Armeen den Schutz des bulgariſchen Gebietes über-
nehmen würden. Kein Volk, das ſich in der Lage Bulgariens
befunden hätte, hätte hoffen dürfen, mit einer ſo leichten
Strafe davonzukommen.

Ungarn gegen den Sonderfrieden
Budadpeſt, 30. September.

„Noyle Orai Ujeſag“ melbet: Gegenüber dem Märchen als
vb die Monarchie einen Sonderfrieden ſchließen wollte, hat man
uns von eingeweihter Seite, wo man die Auffaſſung
ber Regierung genau kennt, folgendes erklärt:

Von einem Sonderfrieden der Monarchie iſt weder
hente, noch war in der Vergangenheit die Rede, noch wird und
kann in Zukunft die Rede davon ſein. Weder im Kronrat, noch
im ungariſchen oder im öſterreichiſchen Miniſterrat, noch in den
gemeinſamen Miniſterkonferenzen iſt da auch nur die entfern
teſte Möglichkeit dieſes abſurden Gedankens aufgetancht.
Alle maßgebenden Faktoren der Monarchie und alle ernſten
Faktoren der ungariſchen Politik ſtimmen darin überein, daß
unſere Friedensbeſtrebungen, welche mit unveränderter Aufrich-
tigkeit und ehrlichem Willen erfolgen, nur in Gemein
ſchaft mit dem uns verbündeten Deutſchen
Reiche auftreten können.

das Bismarckiſche Staatskunſt be
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nationale Verteidigung“
Jn der ſozialdemokratiſchen Preſſe aufgetaucht und

von dort in die bürgerlich- demokratiſche übernommen, iſtdas Wort von der „nationalen Verterdegung', die organi-

ſiert werden müſſe. Was man ſich aber darunter vorſtellen
ſoll, hat noch niemand zu ſagen gewußt. Es würde das
auch ſehr ſchwer fallen im geſchichtlichen Lande der allge-
meinen Wehrpflicht, bei einem Volk in Waffen, dem die
Feinde vorwerfen, es leide an „Militarismus“. Jeder
Deutſche vom 17. bis 60. Jahre iſt heute dienſtpflichtig,
falls ihn nicht ganz beſondere Gründe befreien. Jſt das
nicht die Organiſierung der nationalen Verteidigung?
Was ſollte noch weiter geſchehen, um ſie durchzuführen? Es
iſt wieder einmal ein Schlagwort der franzöſi
ſchen Revolution, das man da ausgegraben hat,
trotzdem es von unſeren jetzigen Verhältniſſen längſt über-
holt, alſo ſinnlos iſt. Das wiſſen die Scheidemann und
Genoſſen wohl ſelbſt am beſten. Aber ſie wiſſen auch, wie
gedankenlos ſolche in die Oeffentlichkeit geworfenen
Schlagworte nachgeſprochen werden, und ſie haben ſich nicht
verrechnet. Tatſächlich ſpricht man überall von der „natio-
nalen Verteidigung“, als ob dahinter ein großes, rettendes
Geheimnis ſtecke.

Der Zweck der Sache
Bekonung des Scheidemannſchen
deutſche Volk braucht die Sozialdemokratie“. Die notwen-
dige Organiſierung der nationalen Verteidigung ſei
etwas, was man am leichteſten, nein überhaupt nur mit
Hilfe der Sozialdemokratie fertig bekommen
könne. Es hänge alſo lediglich von dem guten Willen der
roten Parteiführer ab, ob ſie ihren Einfluß geltend machen
wollten, um dabei fördernd oder verhindernd, gewährend
oder verweigernd zu wirken. Selbſtverſtändlich, wird
zwiſchendurch verſichert, wolle auch die Sozialdemokratie
alles zur Verteidigung des Vaterlandes tun; aber wenn
ſie ſich aktiv betätigen ſolle, müſſe eine Regierung vorhan-
den ſein, der ſie ihr Vertrauen ſchenken könne. Sei dieRegierung nicht danach, ſo müſſe fie ihr die Unterſtützung
verſagen, wie ſie es ja durch Verweigerung des Etats be
reits der jetzigen Regierung gegenüber getan habe. Und
bei der Aufſtellung ihrer „Bedingungen“, des Ultimatums

liegt ſelbſtverſtändlich in der
Zentralorgans, „das

jan die Regierung und die Mehrheitsparteien haben es die
leitenden Stellen der Sozialdemokratie ja ganz offen im
„Porwärts“ ausſprechen laſſen: Wenn die Bedingungennicht angenommen, d. h. wenn die Regierung und
das Reich nicht der Sozialdemokratie aus-
geliefert werden, iſt „der Plan der natio-nalen Verteidigung geſcheitert“. Dieſe
Drohung in den Tagen der ernſteſten Entſcheidungen iſt
der Gipfel der politiſchen Erpreſſung. Man
ſpekuliert darauf, daß ſich die Regierung, gewohnt vor
drohenden Forderungen der Demokratie zurückzuweichen,
durch das Schlagwort der nationalen Verteidigung“ und
die Ausſicht, bei ihrer Organiſation ſich von den Scheide-
mann und Genoſſen nicht unterſtützt, alſo behindert zu
ſehen, einſchüchtern laſſen werde. Wird das Schlagwort
für bare Münze hingenommen, ſo iſt tatſächlich die Gefahr
vorhanden, daß dies geſchieht. Daher iſt es notwendig, das
neue Schlagwort genau zu beleuchten, um ſeine völlige
Jnhaltloſigkeit feſt zuſtellen. Und es ergibt ſich da, daß
wir die organiſierte nationale Verteidi-
gung ſchon d beſitzen, ehe die ſozial-demokratiſchen Parteiführer das Wort
erfanden. Wollen dieſe auf dieſem Gebiete einen Ein
fluß ausüben, der ihren üblen Willen zum Ausdruck bringt,
wollen ſie etwas verweigern, weil man ſich nicht ihren Be-
dingungen unterwirft, ſo müſſen ſie ſich ſchon gegen die
allgemeine Wehr- und Zivildienſtpflicht und gegen die zu
ihrer Durchführung erlaſſenen Anordnungen auflehne
Das gerade wollen ſie dvermeiden, da ſie die Folgen ſcheuen.
Und deshalb haben ſie das Wort von der „nationalen Ver
teidigung“ aufgebracht, zu deren Organiſierung man die
Sozialdemokratie brauche. Es iſt Sache der Regierung,
ſich durch ſolche Kniffe nicht ins Bockshorn jagen zu laſſen.
Tut ſie das doch, ſo beweiſt ſie damit Mangel an Klarheitund an Feſtigkeit.

Abg. Hirſch Eſſen
Eſſen, t. Oktober.

Der Reichstags und Landtagsabgeordnete Hirſch Effen
(natlib.) iſt vergangene Nacht um 1012 Uhr geſtorben.

Dem Abgeordnetenhauſe ha Abg. Hirſch mit
Unterbrechung von Mai bis November 1908 ſeit September
1801 für Eſſen, Mülheim, Duisburg, Oberhauſen und Dinslaken
angehört; in den Reichstag wurde er als Nachfolger Wam-
hoffe vom Wahlkreiſe Sangerhauſen Eckartsberga Anfang 1944
entſandt. Auf innerpolitiſchem Gebiet trat Hirſch in der letzten
Zeit als einer der entſchiedenſten Gegner der a
re form innerbalb der nationalliberalen Partei ſtark hervor.



Das Ningen
Der Bericht des Großen Hauptquartiers

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Abend- Ausgabe enthalten.)

Großes Hanptquartier, 1. Oktober. Amtlich.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Nabe an der Küſte nahmen wir bei einem erfolgreichen

Vorſtoß einige bundert Velgier gefangen.
Unſere nene Front in Flandern verläuft im Zuge der in

r vorjährigen Flandernſchlacht ansgebanten rückwär-tigen Stellung. Von dem Handrame Abſchnitt weſtlich an
Beſelare vorbei über Ledegen-Gelnwe nach Vervik und
Zann in der Lys-Niederung ugch unſerer alten Stellung bei

rmentières. Der Feind griff geſtern Nachmittag zwiſchen
Beſelare und Nervik an. Er wurde vor unſeren Linien
abgewieſen. Neben Belgiern und Engländern nahmen wir
geſtern hier auch Franzoſen gefangen.

Vorſtöße des Feindes un Flenrbgix und Hullnch
ud Teilangriffe gegen die Höben von Fromelles und

Aubere ſcheiterten.
Beiderſeits von Cambrai ſetzte der Engländer tags-

über ſeine heftiget: Angriffe fort. Am Nachmittag gelaug
es einer neueingeſetzten kanadiſchen Diviſion vorübergehend
nördlich an Cambrai vorbei auf Ramillies vorzuſtoßen.
Unter Führung des Generalleutnants v. Fritſch warf die in
den Kämpfen zwiſchen Arras und Cambrai beſonders be
währte württembergiſche 26. Reſervediviſion den Feind
wieder auf Tilloy zurück. Auch ſüdlich von Cambrai haben
wir unſere Stellung gegen den mebrfachen Anſturm des
Feindes reſtlos bebauptet.

Heeresgrupve Boehn:
.BVelderſeits von Le Catelet nahm der Jeind am Nach

mittag ſeine Angriffe zwiſchen Vendhuille und Joncourt
wieder auf. Auch ſüdlich von Joncourt nnd ſüdlich von derSomme entwickelten ſich am Abend heftige Kämpfe. An
sriffe des Feindes wurden überall abgewieſen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz
Segen unſere Linien zwiſchen Aisne und Vesle und über
die Vesle zwiſchen Breuil und Jonchery richtete der Fran-
zoſe heftige Angriffe. Trotz mehrmaligen Auſturmes ſind
ſie bis auf einen Teilerfolg, der den Feind auf die Höhen
nördlich von Breuil führte, geſcheitert.

.„Jn der Champagne beſchränkte ſich der Feind anf
Teilangriffe öſtlich der Snippes gegen St. Marie à Pynördlich von Somme-Py und gegen unſere nenen Linien,
die wir in der Nacht nördlich von Aure und Mervanx ge
sogen batten. Sie wurden abgewieſen z bei St. Marie d Vy
nabmen wir hierbei zwei franzöſiſche Kompagnien gefangen.

Mit ſtarken Kräften griff der Amerikaner öſtlich der Ar-
gonnen an. Brennpunkte des Kampfes waren wiederum
Apreémont und der Wald von Montrebeau. Wir ſchlugen
den Feind überall zurück. Er erlitt auch geſtern wieder be-
ſonders ſchwere Verluſte.

Heeresgruppe Gallwitz:
Auf dem weſtlichen Mgasufer blieb die Gefechtstätigkeit

auf Störungsfeuer beſchränkt.
Jufanterie, Pioniere und Artillerie baben, an der Ver-

nichtung zablreicher feindlicher Panzerwagen gleichen Anxwil.
Jn den letzten Kämpfen taten fich hierbei beſonders hervor

Die Leutnants Schling und Burmeiſter vom Reſ.Jnf.
Reg. Nr. 90, die Vizefeldwebel Volkmann vom Garde-Ref.
Schützen-Bataillon und Rauguth vom Reſ.-Jnuf.-Reg. Nr. 27,
Leutnant Keibel vom FJeldart. Regt. Nr. 40, Schrepler vom
Feldart. Regt. Nr. 74, Ribbelt vom Feldart.-Regt. Nr. 108,
Mayer und Bräuer vom Rei.-Feldart. Regt. Nr. 241,Berningbaus vom Reſ.-Feldart. Regt. Nr. 63, Unteroffizier
Thele vom Feldart. Regt. Nr. 40.

Der Erſte Generalquartiermeiſter.
Ludendorff.

x

Flandern Cambral--Thampagne
Berlin, 1. Oktober, abends. (Amtlich.)

Heftige Angriffe des Feindes in Flandern, beiderſeits
von Cambrai und in der Champagne wurden abge
wieſen.

Die Kämpfe im Abſchnitt St. Marie à Py und Somme-Py
werden auf beiden Seiten mit einer Hartnäckigkeit ohnegleichen
geführt. Die mit überlegener Kraft vorgetragenen Stöße des
Gegners richteten ſich hauptſächlich auf den Py-Grund und die
ſogenannte HeleneHöhe. Nach einer ſtarken Feuervorbereitung,
die in der Nacht auf den 28. September begann und bis 6 Uhr
30 Min. vormittags zu einem Trommelfeuer höchſter Heftigkeit
anſchwoll, verſuchte der Franzoſe die Py zu überſchreiten.
Wiederum deckten zahlreiche Tanks die in mehreren Wellen an
ſtürmenden Jnfanteriemaſſen. An der Tapferkeit der deutſchen
Verteidiger zerſchellten die mehrfach vorgetragenen Angriffe des
Feindes und koſteten ihm ſchwere Verluſte. Wie eiſern die in
dieſem Abſchnitt kämpfenden deutſchen Truppen die Nerven zu
ſammenriſſen trotz einer auf ſie ſeitens der Gegner losge
laſſenen Hölle vom Vernichtungswillen, beweiſt nicht allein die
heldenhafte Abwehr. An einer Stelle gelang es im friſchen
Nachſtoß die eigene Linie um 300 Meter vorzuſchieben.
Hierbei nahm ein Dutzend Pioniere im ſchneidigen Zupacken
zwei Maſchinengewehre und machte 22 Mann zu Gefangenen.
Eine von den Feinden ausgeſetzte Tankbeſatzung und 12 Mann
mußte ſich drei vorſtürmenden Gegnern ergeben. Trotz der
Mißerfolge am Vormittag wiederholte der Feind am Nachmittag
ſeine Angriffe mit einer wilden Hartnäckigkeit. Einen Erfolg
konnte er auch diesmal nicht buchen. Die muſtergültige Zu
ſammenarkeit aller Waffen, unterſtützt von der aufopfernden
Unterftützung jedes Einzelnen ließen den geplanten Durchbruch

blutig im zertrichternden Vorgelände zerſchellen. Kleinere Ab-
teilungen von den feindlichen Sturmkolonnen zeitweiſe faſt
völlig umfaßt, opferten ſich bis zum letzten Mann oder ſchlugen
ſich durch. Bewundernswert war die Artillerie. Trotzdem ſie
12 Stunden ununterbrochen im Maſſenfeuer der feindlichen Ge-
ſchütze gelegen hatte, ſchüttete ſie dichte Fenergarben auf die
hinter den Tanks anſtürmenden Franzoſen und erleichterte der
Infanterie ihre harte Arbeit.

Feindliche Kriegsberichte
s rtäh Heeresbericht vom 30. September nach

nut 38.
In unſeren geſtrigen Kämpfen nördlich von St. Ouentin hat

die 46. Diviſion aus dem nördlichen Midlands allein viertauſend
Gefangene gemacht und einige vierzig Kanonen erbeutet. Jn
dieſem Abſchnitt iſchen Bellicourt und Gonnelieu war dere des Fe geſtern hartnäckig. Amerikaniſche,
au und i Tru waren bis am ſpäten Abende e e c

C b
Gelände und machten viele Gefangene. Feindliche Gegenangriffe
bei Bonh und Villers Guislain am ſpäten Nachmittage hatten zur
Folge, daß unſere Truppen ein wenig gegen den weſtlichen Rand
dieſer Dörfer zurückgedrängt wurden. An anderen Stellen
wurden unſere Vorteile behauptet und nördlich vor Gonnelieu
wurden während des Abends weitere Fortſchritte in der Richtung
Les Rues des Vignes gemacht. Auch an der linken Flanke der
Schlachtfront wurde geſtern nachmittag ſchwer gekämpft, und
unſere vorgeſchobenen Truppen, die Aubencheul-au-Bac ge
nommen hatten und in Arleur eingedrungen waren, waren ge
zwungen, ſich aus dieſen Dörfern zurückzuziehen. Weſtlich und
nordweſtlich von Cambrai war der Feind außerſtande, das Vor
rücken unſerer Truppen zu verhindern, deren vorgeſchobene Ab
teilungen die Kreuzung der Straßen Arras--Cambrai und Ba-
paume--Cambrai erreichten und in die nördlichen Vorſtädte der
Stadt eindrangen. Dem Feinde wurden beim Zurückſchlagen
entſchloſſener Gegenangriffe in dieſem Abſchnitt ſchwere Verluſte
zugefügt. Während der Nacht fiel ſchwerer Regen, und das
Wetter iſt noch immer ſtürmiſch.

Das U-Boot als Teil der Flotte
„Zuviel Optimismus“, lautet die Ueberſchrift eines kürzlich

an leitender Stelle des Liverpooler „Journal of Commeree“ er
ſchieenen Aufſatzes, in dem auf die Gefahr hingewieſen wird,
daß über England, infolge der Lage an der Weſtfront, eine neue
gefährliche Woge des Optimismus kommen könne. Zwac habe
Deutſchland ſchon viele UBoote verloren, es habe aber der
britiſchen Handelsmarine fürchterliche Wun
den geſchlagen und wenn die jetzige Schiffsneubaurate bei-
behalten werde, werde es viele Jahre dauern, ehe England von
ſeinen Wunden völlig geneſen ſei. „Man muß die U-Boote“,
ſchreibt das Blatt, „als einen Teil der deutſchen Flotte anſehen;
und ſo lange dieſe Flotte nicht zerſtört iſt, kann
man Deutſchland nicht als zur See geſchlagen
bezeichnen. Trotz allen Vertrauens, daß unſere Flotte mit
dem Feinde in jeder Beziehung fertig werden kann, iſt doch
keinerlei Anlaß zu Prahlerei oder Frohlocken vorhanden.

Jn der Tat muß man die deutſchen U-Boote nicht als einen
Gegenſtand für ſich, ſondern als einen Teil der ganzen deutſchen
Flotte, ja als einen Teil der ganzen Seekriegrüſtung bezeichnen
und betrachten. Die ſcheinbare Untätigkeit der Hochſeeflotte und
der ſonſtigen ſchwimmenden Streitkräfte verführt leicht zu dem
Urteil, daß die derzeitige Seekriegführung nur auf der UBoot
waffe beruhe. Das iſt micht der Fall. Die geſamten Seekriegs-
mittel ſtellen vielmehr einen großen Geſamtkörper dar, deſſen ein
zelne Glieder in dauernder Abhängigkeit voneinander arbeiten.
Daher ſpricht das engliſche Fachblatt nur eine bekannte, aber oft
wieder vergeſſene Wahrheit aus, wenn es ſagt, Deutſchland ſei
zur See nicht eher geſchlagen, als die deutſche Flotte vernichtet
iei. Eine Unſchädlichmachung des U-Boots, ſelbſt
wenn ſie gelingen ſollte, würde nicht gleichbedeutend
ſein mit einer Ausſchaltung Deutſchlands als
kriegführende Seemacht. Es iſt eben immer wieder
der Grundgedanke, der unanfechtbhar iſt und bleibt: Seemacht
heißt: „Macht zur See“, und Macht zur See verkörpert ſich nur
in demjenigen Orgarnismus, in dem alle Glieder der Seekrieg-
führung entſprechend entwickelt ſind. Ein ſolches Glied, und
zwar das wichtigſte mit, iſt das U-Boot, aber es lebt erſt durch
die andern und die andern nur mit ihm.

Ungariſche Zuverſicht
Der Präſident des Börſenrats Elemer v. Horvalh gab heute

mittag an der Börſe folgende Erklärung ab: Der Miniſter
präſident war ſo freundlich, mich zu empfangen und über
ſeine Mitteilungen an die Journaliſten zu erklären, daß er ihnen
folgendes geſagt habe:

Jch habe die 5777 hierher gebeten, um ſie der Wirklichkeit
entſprechend über die Lage zu informieren. Was dieſe Lage be
trifft, ſo haben wir in der Tab vom Kriegsſchauplatz infolge der
bulgariſchen Ereigniſſe nicht günſtige Nachrichten er
halten. Zur Beruhigung kann ich aber ſagen, daß dieſen gegen
über die notwendigen Maßnahmen geſchehen ſind derart, daß
unſere Verteidigungslinie in jeder Vegiehung als vollkommen
geſichert betrachtet werden kann. Was den Frieden betrifft,
ſo iſt allgemein bekannt, daß unſere Friedensbereitſchaft ſlets
beſtand, hat doch erſt in der jüngſten Vergangenheit der Herr
Miniſter des Aeußern diesbezügliche Schritte gemacht. Unſere
frühere Friedensbereitſchaft beſteht auch jetzt, und in dieſer Be

Ziehung haben wir auch die notwendigen Schritte getan und zwar
in vollem Einvernehmen mit Deutſchland.

Wie ſich der Freiſinn die innere Einheit denkt
Zu einer unerwarteten Niederlage für den Freiſinn in einer

ſeiner Hochburgen geſtallete ſich die große öffentliche Volksver
ſammlung, die vom Konſervativen Verein für den Wahlkreis
Hirſchberg-Schönau für den 28. September einberufen worden
war, und der auch der freiſinnige Reichstagsabgeordnete Dr.
Ablaß infolge beſonderer Einladung beiwohnte. Generalſekretär
Kunze- Berlin ſprarch in überaus ſachlicher Sache über den
Ernſt der Stunde und forderte zur geſchloſſenen Sammlung aller
Kräfte unter Hinkenanſehung der Parteigegenſätze auf, weil nur
ſo das deutſche Volk aus der ſchwierigen jetzigen Lage zu einem
ehrenvollen Frieden gelangen könne. Seine begeiſterten Worte
fanden bei der überwiegenden Mehrheit der den großen Saal bis
zum letzten Platz füllenden Zuhörerſchaft wiederholt ſtürm:ſche
Zuſtimmung, die ſich am Schluſſe zu minutenlangem Beifall
ſteigerte.

Jn unerfreulichem Gegenſatz zu den Kunzeſchen Ausfüh-
rungen verſuchte Dr. Ablaß in faſt einſtündiger Rede die Ver-
ſammlung aus der von Herrn Kunze geſchaffenen Einmütigkeit
und begeiſterten Stimmung in die Niederungen des Partei
gezänkes herabzuziehen, indem er die preußiſche Wahlrechts
frage mit den bekannten freiſinnigen Schlagworten behandelte,
gegen Alldeutſche und Vaterlandspartei hetzte und ſogar die
Oberſte Heeresleitung mit ſeinen Angriffen
nicht verſchonte. Hierauf forderte er ſeine Anhänger, die
durch ein freiſinniges Rundſchreiben verhetzenden Jnhalls zur
vorzeitigen Veſctzung des Saales aufgefordert worden waren,
auf, den Saal mit ihm zu verlaſſen. Da jedoch nur wenige
dieſer Aufforderung entſprechen wollten, fügte er ſich dem Gebot
ſeines ſogialdemokratiſchen Bundesbruders und blieb, der Not ge
horchend, nicht dem eigenen Triebe. Die Ausführungen des Dr.
Ablaßß wurden von Generalſekretär Ku be Breslau, Rittmeiſter
Vogler-Schönwaldau und dem Redner des Abends gebührend
beleuchtet und unter ſtarkem Beifall widerlegt. Das verdarb den
Freiſinnigen und ihrem ſozialdemokratiſchen Anhang das Kon
zept ſo gründlich, daß ſie zu ihrem üblichen Mittel griffen und
unter der Gntrüſtung der großen Mehrheit der Anweſenden gegen
11 Uhr durch Radauſzenen die polizeilicheSchließung der Verſammlung herbeiführten.
Die meiſten Teilnehmer werden an dieſen Abend nicht ohne ein
Gefühl des Ekels darüber nachhauſe gegangen ſein, daß ſelbſt in
ſo überaus ernſter Zeit der Freiſinn kein Verſtändnis für das
Gebot der Stunde hat. Einen Vorgeſchmack ber kommenden
Wahlkämpfe gaben insbeſondere die fortgeſetzten, perſönlichen
Anwürfe der beiden freiſinnigen Führer Dr. Ablaß und
Wenke gegen den Vortragenden und den Verſammlungsleiter,
die um ſo abſtoßender wirkten, als berde Herren ſich ſtrengſter
Sachlichkeit befleißigten und jede Schärfe vermieden

Aus Halle und Umgebung
Halie, 2. Oktober

Die Verteuerung der Elektrizität Das Ende
der „Weinbergſchule“

Aus der letzten Stadtverordnetenſitzung
Wie bereils berichtet, ſtimmte die Stadtverordneten

ſitzung am Montag der Aenderung der Bedingungen für
Lieferung elektriſcher Arbeit zu. Es kam bei dieſem Gegen
ſtande zu einem Meinungsaustauſch, der inſofern von
aktuellem Belang war, als Stadtv. Geheimrat Finger
in ſehr beachtenswerten Worten gegen eine mittelbare För-
derung der Preistreiberei durch das Vorgehen des Magi-
ſtrats warnte. Seine Ausführungen haben gewiß eine
tiefe Berechtigung, und wenn die Verſammlung auch den
Anträgen des Redners, die Vorlage abzulehnen, oder ſie
dem Magiſtrat zur beſſeren Begründung zurückzugeben,
nicht die Mehrheit der Verſammlung für ſich fanden, ſo
werden ſie doch für denjenigen, der die Entwicklung der
Dinge nicht fataliſtiſch hinnimmt, ſondern ſich für ſein Teil
mitverantwortlich fühlt für die Abwehr der alle Grenzen
überſpringenden Entwicklung der Preisſteigerung, nicht
umſonſt geredet worden ſein. Auch das Schickſal des
Schulbaues auf dem Weinberge hat ſich wer weiß, ob
ſchon zum unwiderruflich letzten Male „erfüllt“. Be
ſondere neue Gründe wurden weder für noch wider die
Vorlage ins Treffen geführt. Feſtgeſtellt wurde allerdings,
daß der Schulweg für die Kinder nicht als Erholung, ſon
dern nach dem Urteil von Aerzten als Ermüdung zu be
trachten iſt. Stadtv. Kallmeyer, bezeichnete eine ganze
Reihe von Bauplätzen, die im Weichbilde der Stadt liegen,
und die der Bauausſchuß der Erwägung des Magiſtrats
anheimgab. Nicht ohne Jntereſſe war es, die Taktik der
für und wider die Vorlage ſprechenden Gruppen zu be-
obachten. Während in der Sitzung vor 14 Tagen die dem
Magiſtratsantrage zuſtimmenden Stadtverordneten jeden
Aufſchub der Entſcheidung von der Hand wieſen, ſetzten ſie
ſich geſtern nachdrücklich für eine Vertagung ein, und um
gekehrt. Die Zukunft erſt wie leider meiſtens in ähn-
lichen Fällen wird lehren, ob man mit dem Bau der
Oberrealſchule auf dem Weinberge ein ſtädtebaulich ans-
ſichtsvolles Mittel aus der Hand gab, oder ein
Phantom.

Jm folgenden die Hauptpunkte der Verhandlungen

am Montag. r SErhöhung der Elektrizitätspreiſe.
Der Magiſtrat beantragt in ſeiner Vorlage, wie ſchon kurz

mitgeteilt, mit rung Oktober d. Js. ab:
1. Erhöhung der bisherigen Kilowattſtundenpreiſe

des allgemeinen Tarifs (5 41 der Stromlieferungsbe-
dingungen) um 25 Prozent auf 80 Pfg. für Lichtſtrom
und 15 Pfg. für Kraftſtrom.

3. Entſprechende Erhöhung der zuläſſigen Jahresdurch-
ſchnittspreiſe um 6 Pfg. auf 70 Pfg. (Lichtſtrom)
und 80 Pfg. (Kraftſtrom) für die Kilowattſtunde.

8. Erhöhung des Strompreiſes für Wohnungsbeleuch-
tung 411I a der Stromlieferungsbedingungen) um
25 Prozent auf 50 Pfg. für die Kilowattſtunde.

4. Feſtſetzung der Jahresgebühr des Pauſchaltarifs
s Fehſe dung der Jahresgebühr für ſetbſttäuge Tropen

eſtſetzung der Jahresgebühr für ſelbſttätige Tre
beleuchtungsanlagen auf 18 Mk. für jede ſechs
zehnkerzige Lampe.

Jn der Begründung der Vorlage wird als Grund für die
vorbegeichneten Anträge die Steigerung der Betriebskoſten des
Elektrizitätswerkes, insbeſondere der Kohlenkoſten genannt:
Nach Lage der Verhältniſſe, ſo ſchreibt der Magiſtrat, iſt für
die allernächſte Zeit eine weitere Zunahme der
Stromerzeugungskoſten zu erwarten. Es ſei un-
bedingt notwendig, Rücklagen zu bilden, aus denen die nach dem
Kriege ſicher erforderlich werdenden Erneuerungen' und Ergän
zungen beſtritten werden können. Die Koſten derartiger Arbei-
ten ſind gegen früher bedeutend geſtiegen, und es iſt damit zu
rechnen, daß auch nach Friedensſchluß eine merkliche Ermäßi
gung ſobald nicht wieder eintreten wird. Unſere neuen Strom-
preiſe werden hingegen nicht höher ſein, als in den meiſten an
deren Städten, teilweiſe ſogar noch erheblich niedriger.

Jn der Beſprechung ergreift zunächſt Geheimrat Finger
d VRort. Er beantragt Ablehnung der Vor ge und ſtellt ſ.tr
den Fall der einen zweiten Anteg, die Vorlage dert
Magiſtrat zur beſſeren Begründung zurückzugeben. Von einerſozialen Prüfung der Vorlage findet Redner keine Spur in
den Ausführungen des Magiſtrats. Kaltlöchelnd werde hier eine
Verteuerung wichtiger Lebensbedingungen der Bürgerſchaft zu
gemutet. Redner erwartet, daß beſonders die Herren, die ge-
legentlich der Verhandlung über Heraufſetzung des Straßen
bahntarifes der ſozialen Seite der Sache ſo eifrig das Wort ge
redet haben, auch m vorliegenden Falle nicht ſchweigen werden.

Ein ſtädtiſches Elektrizitätswerk ſoll man nicht ſchlechthin als
„erwerbendes Jnſtitut“ betrachten und hinſtellen. Die gegen-
wärtige Vorlage bedeutet nichts als eine hohe indirekte
Steuer. Licht an ſich iſt aber ein durchaus ungeeignetes
Mittel zur indirekten Beſteuerung. Wenn ſchon eine Verteue-
rung der elektriſchen Kraftabgase notwendig iſt, dann ſoll
wenigſtens eine Art Staffelung der Preisaufſchläge

werden. Wie die Vorlage es verlangt, wird künftig
der Arbeiter, der bei einer 10kerzigen Birne arbeitet, mit der
gleichen Steuer belegt, wie jemand, der bei brennendem Lüſter
bis tief in die Nacht hinein Skat ſpielt. Die Begründung derVorlage jedenfalls ſei nüchtern und kalt, und e eine
25prozentige Erhöhung keineswegs. Fällt die Vorlage, ſo wird
damit eine indirekte Steuer für die Bürgerſchaft abgelehnt,
die vom Elektrizitätswerk geforderten Mittel müſſen durch
direkte Steuern aufgebracht werden, und dieſe Art der Be
ſteuerung iſt entſchieden gerechter.

Aber die Sache habe auch eine noch viel bedeutſamere
grundſätzliche Schwäche. Die Vorlage ermuntert durch
ihr Beiſpiel ger ept zu allgemein zur Forderung höherer
Preiſe. Das Beiſpiel der Magiſtratsvorlage iſt in dieſem
Sinne von 3 außerordentlicher t ver Bedeu-
tung. Auf ſolche Art iſt es nie möglich, dem Zeitübel der all
gemeinen Preisſteigerung entgegenzuwirken; im Gegenteil.
Es iſt nicht richtig, wos die Vorlage vorausſetzt, d der Preis
durch das Verhältnis vom Angebot zur Nachfrage ſchlechtweg be
ſtimmt werde. Die Preisfrage iſt eine Machtfrage. Redner
führt die Anſichten namhafter Nationalökonomen zugunſten
ſeiner Meinung ins Treffen. Auch der aushaltsausſchuß
habe ſich fataliſtiſch den Dingen gefügt. Die Bürgerſchaft aber
will nicht ohne weiteres zu dieſer unbegründeten Preisſteigerung
Ja und Amen ſagen.

Stadtv. Hos hält dieſe Erwägung für nur theoretiſch wertvoll und hält dem Redner entgegen, die praktiſche Aue ührutg
ſcheitere daran, daß die Freiheit der Ent cheidung über die Ge
ſtaltung der Preiſe gegenwärtig durch Zwangsverhäliniſſe be
engt werde. Eine direkte Steuer würde gerade deshalb unge
recht ſein, weil Leute ſie bezahlen müßten, die zum Teil über
haupt kein elektriſches Licht brennen. Die Verhältniſſe ſind
gegenwärtig ſtärker als wir. Die Preisbildung unterliegt
einem unnormalen Druck und läßt ſich zurzeit nicht nieder
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Irigzitätswerk iſt im Kriege durch die fortwährenden Beſchlagnahmen uſw. geradezu ausgeräumt worden;

iärer Ausgleich geſchaffen werden. ßvekugawt Kühme unterſtützt die Forderung des Geheimrat

ung der Preistreiberei an
ſich nur iſt der Appell ſeiner Anſicht nach an die
falſche Adreſſe gerichtet. ßJn der Abſtimmung werden die Anträge Finger abgelehnt,
der Magiſtratsantrag findet Annahme.

Neuhau einer Oberrealſchule
Zur Sache ſind zwei Eingaben eingelaufen, die ſich

gegen die Errichtung der Oberrealſchule auf dem Weinberge
ausſprechen, und zwar vom Haus und Grundbeſitzer-
Verein Halle-Nord und vom Allgemeinen
Bürgerverein für ſtädtiſche Jntereſſen.

Stadtr. Hos beantragt Vertagung der Leſung mit
gRüchſſicht auf die beiden Petitionen, desgleichen Stadtv. Balcke,
da zur Beurteilung der Sachlage eine eingehende Kenntnis-
nahme der Eingaben zende ei. Die Petitionen werden
vom Vorſitzenden verleſen. Der Haus und Grundbeſitzer-
verein erblickt in der beabſichtigten Verlegung der Oberreal-
ſchule eine Nichtachtung des Vertrages von 18899, der zwiſchen
der Gemeinde Giebichenſtein und der Studt abgeſchloſſen worden
tiſt, und eine Benachteiligung der Bürgerſchaft Giebichenſteins.
Die Einwohner des Stadtnordens werden durch die Verlegung
der Schule in ihren häuslichen Verhältniſſen beläſtigt, werden
enötigt, beträchtliche Aufwendungen für tenen en ſahen
rer Kinder zu machen u. a. Mißlichkeiten mehr. Der

Schulweg iſt für die Kinder keine Erholung,
ſondern eine Grmüdung. Der Plan, durch Errichtung der
Schule an der Prachtſtraße die dortige Gegend der privaten Be-
bauung zu erſchließen, iſt nach Anſicht der Eingabe hinfällig.

Der Allgemeine Bürgerverein für ſtädtiſche
Jntereſſen ſchreibt:

„Die Sitzung des Allgemeinen Bürgervereins für ſtädt.

Fingee in der Frage der Beeinflu

Intereſſen verwirft den Plan, die Oberrealſchule in der
Prachtſtraße zu erxrichten, und erwartet von der Stadtver-
ordnetenverſammlung die Ablehnung der Vorlage aus wirt-
ſchaftlichen, geſundheitlichen und erzieheriſchen Gründen.“

Die Verſammlung lehnt den Vertagungsantrag ab und tritt
in die zweite Leſung der Vorlage ein.

Stadtv. Hos unterzieht noch einmal die gegen den Wein-
Berg als Bauplatz vorgebrachten Gründe einer Betrachtung und
bedauert, daß verſchiedene Bevölkerungsklaſſen anſcheinend
weniger aus ſachlichèn Erwägungen als perſönlich aus Pringip
gegen die Vorlage eingenommen ſeien.

Stadtv. Kollmeyer führt aus: Die Frage iſt in erſter
Linie die, ob der Schulbau tatſächlich den Anſtoß geben wird
zu einer baulichen Erſchließung Weſt-Halles. Die bisherigen
Anſiedlungen ſind dort ſehr ſchwach. Zudem hat der Magiſtrat
nichts getan, um den Anbau zu fördern. Reichlich 10 Jahre
werden vergehen, ehe ſich in der dortigen Gegend eine wirkliche
Bebauungebewegung geltend macht. Die Entfernung durch
das Saaletal von 800 bis 900 Metern iſt eben zu weit. Von der
Stadtmitte bis zum Weinberg ſind es 3 Kilometer. Redner
bringt nun eine Reihe von Bauplätzen in Vorſchlag, die im
Weichbilde der Stadt liegen, und zwar zunöchſt des Gebäude
rechts und links der Falkſtraße, das mehrere 5000-—6000 Qua-
dratkilometer große geeignete Plätze abgäbe, r den Platz
nördlich der Jnfanteriekaſerne, zwiſchen York- und Warten-
burg ſtraße, zwei Bauplätze an der Kronprinzenſtraße und
einen an der KHaiſerſtraße. Das letzte Gelände iſt von ſeinem
Beſitzer, Baumeiſter Kuhnt, dem Magiſtrat ſchon vor längerer
Zeit unentgeltlich angeboten worden, bis heute habe der
Magiſtrat noch keine Antwort erteilt. Redner hat in einem An
a W e die Bauplätze zur Erwägung unterbreitet.

S Weſchke hält das Weinberggelände noch nicht fürbaureif. Kanaliſation, Straßen, Gas müſſen dort e S
hoben Koſten geſchaffen werden. Ein geeigneter Bauplatz für
die Schule wäre „Lehmanns Felſen“ Redner empfiehlt,
ſich mit dem Beſitzer in Verbindung zu ſetzen.

Stadtv. Finger tritt für den Weinberg als Bauplatz ein;
der Vorgang anderer Städte beweiſe, daß ein öffentliches Ge

17] Nachdruck verboten.Seind hinter der Front!
Roman von Margarete von Oertzen-Fünfgeld.

„Nun höre mich wohl, Gregor! Du kennſt mich zur
Genüge, um zu wiſſen, daß ich bie Mappe mitſamt dem
Tagebuch erhalten werde auch ohne deine Mitwirkung. Jch
pflege alles auf eine Karte zu ſetzen und ſchrecke vor keinem
Skandal zurück. Nur daß die Kataſtrophe die rote Baronin
dann ſchmerzhafter und nachhaltiger treffen wird, und daß
ſie dann ihr Eigentum nie wieder zurückbekommen kann.
Du hingegen haſt die Möglichkeit, dir die Papiere auf die
vorhin angedeutete Weiſe zu beſchaffen. Sie wird kaum
nennenswerten Schaden davon haben Schaden, der ihr
zum Bewußtſein kommt außer ein paar Tagen Angſt
und Schrecken. Jhren Angehörigen wird ſie den Verluſt
nicht zu beichten wagen, aus Furcht, geſcholten zu werden.
Das erhöht deine Sicherheit. Und du haſt einen großen
Stein im Brett bei ihr, wenn du ihr das angeblich Ver
lorene zurückbringſt. Man muß etwas Pfychologe ſein,
lieber Gregor. Die Frau kann uns dann noch weiter nützen.
et Menſchen ſind wie geſchaffen zu ahnungsloſen Werk

Maria hatte jedes Wort betont, ihr ſchlanker, dunkler
Körper ſchmiegte ſich wie aus Bronze gegoſſen in das ärm
liche Sofa der Proletarierwohnung.

Gregor lauſchte ihr mit geſpannter Aufmerkſamkeit,
kritiſierte jede Miene, jeden Ausdruck. Er wußte, daß es
nun für ihn galt ſich zu entſcheiden und nicht nur für dieſe
eine Angelegenheit. Er mußte wählen und dann unent
wegt zu dem Banner ſchwören, das er gewählt. Sein Ver
e arbeitete ſcharf. Was Maria da ſagte, hatte Hand

u J
„Er wußte auch, daß ſie ihr Wort wahrmachen und unter

rückſichtsloſer Hintanſetzung aller rechtlichen Begriffe ihr
BZiel erreichen würde, auch ohne ihn.

Maria beobachtete ihn, den Kopf zurückgelehnt in die
ausgeblichenen Polſter, unter halbgeſchloſſenen Lidern.

Nach einer Weile fragte ſie: „Nun?“ Er blickte auf ſie
hernieder.

n an er rat nichts mit unſerer Rechnung zu tun. Es iſteine Rechnung, Gregor, nichts weiter. A. unt. ß
Wenn es eine Rechnung iſt und wenn ich nun das

vor dich auf dieſen Tiſch lege was gibſt du mir

daveate kaum die Lippen. an

bäude ſchon oft den entſcheidenden Anreiz zur Vebauung eines
neuen Stadtteils gegeben habe.

Stadtv. Oſterburg weiſt auf die Höhe der Koſten hin,
die die Umwandlung der Oberrealſchule in das Lyzeum und der
Umzug verurſachen würden; nach ſeiner Information rund
150 000 Mark. Die Errichtung eines repräſentativen Monu
mentalbaues allein vermag durchaus noch nicht die Euſchließung
eines Wohnviertels auszulöſen. Die Hoffnungen, die man in
dieſer Beziehung ſeiner Zeit an die Errichtung des Riebeck-ſtiftes r die Umgebung der Lutherſtraße knüpfte, haben ſich

B. auch nicht erfüllt. Redner empfiehlt vorläufig behelfs-
weiſe die überſchüſſigen Lyzealklaſſen in die unbenutzten Zimmer
der Oberrealſchule zu verlegen.

Stadtbaurat Joeſt bezeichnet die in erſter und in zweiter
Leſung vorgetragenen Gegengründe als zum größeren Teil
unhallbar. Auf „Lehmanns Felſen“ wäre der Bau Sturm und
Weiter nicht minder ausgeſetzt als auf dem Weinberge. Die
Umwandlungskoſten ſind vom Stadtv. Oſterburg mit 150 000 Mk.
viel zu hoch eingeſchätzt worden; ſie dürften kaum den zehnten
Teil der Summe beanſpruchen. Der Vergleich mit dem Riebeck-
ſtift hinkt; das Stift iſt eben am falſchen Ende der Stadt ge-
baut worden. Der Stadtweſten ſei das Baugelände der
Zukunft.

Stadtv. Richter betonte, das ärztliche Urteil über die
Förderlichkeit des Schulweges für die Kinder gehen
r auseinander. Der Kreisſyndikus z. V. hat ſich ſelbſt ſehr

agegen ausgeſprochen. Ein hieſiger Arzt beabſichtigt eine
Umfrage bei der hieſigen Aerzteſchaft in der Sache zu halten.
Der Weg über die Peißnitz iſt zudem nicht hochwaſſerfrei, ſo daßim Ueberſchwemmungsfalle Echwierigkeiten für den Schulgang

Auch die Linienführung des Mittelland-zu gewärtigen ſind.
Rednerkanals kann einen Strich durch die Rechnung machen.

ſtellt Antra c auf namentliche Abſtimmung.
Stadtv. Hos gibt nochmals dem Bedauern darüber Aus-

druck, daß wegen „einer Viertelſtunde Schulweges“ die Vorlage
fallen ſolle.

Jn der nomentlichen Abſtimmung fällt die Vorlage, wie
ſchon berichtet, mit 22 gegen 14 Stimmen.

Mit Ja ſtimmten die Stadtv. Borchert. Finger, Herzau,
Hos, Horſtmann, Kühme, Renner, er

it Nein

Oſterburg, Reiling, Reuß, Ritter, Riediger, Schrader, Schulze
Polizei nicht gefaßt werden. Pallibuda konnte bald wieder anBerghaus und Georg.

Provinz Sachſen und Umgebung
Tuberkuloſenfürſorge

Aus Aldenburrg ſchreibt man uns zu unſerem Artikel
über die Tuberkuloſefürſorge in der Provinz Sachſen (Nr. 481)
folgendes: Jm Jahre 1911 wurde auf Anregung der Herzogin
hiherr ein Landesausſchuß zur Bekämpfung der Tuberkuloſe ge-
gründet. Dieſer rief damals Ortsausſchüſſe und durch dieſelben
eine Fürſorgeſtelle in der Stadt Altenburg und 18 Hilfsfürſorge-
ſtellen in den Städten und größeren Ortſchaften des Landes ins
Leben. So war die zur Bekämpfung der verheerenden Volks
krankheit ſo wichtige Bewegung bereits in voller Tätigkeit als der
Krieg ausbrach und die Tätigkeit. der Fürſorgeſtellen überall
lähmte und ganz ſtill legte. Aerzte und Pflegerinnen wurden
zum Heeresdienſt einberufen, und ohne ſie war es zurzeit nicht
möglich, hierin weiter zu wirken. Nun hat der Krieg nachweis-
lich eine ganz bedenkliche Steigerung und Verbreitung der Tuber-
kuloſeerkrankungen im Gefolge gehabt. Der Landesausſchuß hat
daher beſchloſſen, trotz der ſchwierigen jetzigen Verhältniſſe mit
friſchen Kräften den Kampfgegendieſeverderb-
liche Volkskrankheit aufzunehmen. Er hat die Zahl
ſeiner Mitglieder durch Hinzuziehung der Landräte, der Bürger-
meiſter der Städte und der Bezirksärzte ſowie einiger anderer
Perſönlichkeiten aus Stadt und Land vermehrt und hofft in ge
meinſamer Mitarbeit mit allen Behörden und Aerzten, dem
AgnesFrauenverein und dem Landesverein für chriſtliche Liebes
tätigkeit und der Landesverſicherungsanſtalt in Weimar und den
Ortskrankenkaſſen eine erfolgreiche Tätigkeit auszuüben.

Weißenfels, 30. Sept. (Lehrerſeminagar.) Mit dem
Schluß des Schuljahres ſchied das älteſte Mitglied des Lehr

à

körpers, Seminarlehrer Költzſch aus ſeiner Arbeit an der Anſtalt,

flutete es dunkel vor den Augen. Sie ſah, wie
eben ihn ganz durchſchüttelte.

Lächelnd erhob ſie ſich und ſtreckte die Glieder und
reichte ihm wie eine Fürſtin die Hand zum Kuſſe.

„Alſo auf Wiederſehen, mein Lieber. Es iſt wohl gut,
wenn du jetzt gehſt ich bin noch ſehr beſchäftigt heute.
Geh ſpazieren trinke nicht zu viel ſchwarzen Tee.“

An der Tür kehrte Gregor noch einmal um.
Und wenn wir uns über den Wert des Buches

täuſchten? Wenn es gar nichts enthält, was Intereſſe für
uns hat?“

„„„So ändert das nichts an der ganzen Sache. An der
Mühe nicht und nicht am Lohn. Und noch eins
willſt du das Telegramm für mich aufgeben?“

„Darf ich leſen
„Warum nicht.“
Gregor ſtrengte ſeine Augen an, die haarfeinen Buch

ſtaben auf dem bläulich-dünnen Papier zu entziffern. Es
ſtand da: „Schulze, Kettengaſſe 11, Mülhaufen. Erbitte
vierundzwanzig Pfund Münſterkäſe bahnlagernd Trier.
Unterſchrift: Marie.“

Gregor ſchüttelte den Kopf, das Blatt hin und ber wen
dend. „Wozu brauchſt du dieſe Maſſe Käſe? Und was ſoll
ſie gerade in Trier?“

„Strenge deinen Verſtand an, mein teurer Bruder“,
ſagte Maria, mit dem Zeigefinger der Rechten auf ihre
weiße Stirn deutend. „Aber je dümmer du biſt, deſto beſſer
wirſt du dieſes hier beſorgen. Addio! Hier haſt du Geld
für das Telegramm.“

Der Abſchied war nüchtern, und Gregor bewunderte
Maria deshalb.

„Jſt, das ein Weib! Schade um das Weib!“ dachte er.
Und zugleich kroch ihm ein leiſes Grauen über die Seele.

dzn W nächſten Poſtamt reichte er ſein Telegramm

en er.Der Poſtbeamte zählte die Worte, las, und zählte noch
einmal nach.

„Mülhauſen Mülhaufen wiederholte er zwei-
felnd. Er blätterte in einem dicken Buche. Seine Brillen
gläſer funkelten wie die Augen einer Eule.

h e T i Nor r ſie.„So.“ Der Beamte notierte ſich s. „Warum komndie Dame nicht ſelbſt?“ t
„Das iſt Sache der Dame“, entgegnete Gregor empörtund maß den Mann von oben bis unten. d

Das Telegramm„Das iſt Jhre Anſicht, mein Herr.
Gregor beawang ſich mit Mühe „Kreotur!“ dachte er.

ein

nicht angenommen werden.

e

um in den Ruheſtand zu treten. Seminarlehrer Költzſch, der vor
kurzem ſein 70. Lebensjahr vollendet hat, iſt auf der hieſigen
Lehrerbildungsanſtalt als Präparand und Semingriſt J
worden und wurde nach Vollendung ſeiner Ausbildung hier am

1. April 1869 Präparandenlehrer und war vom 1. Oktober 1874
Er iſt alſo 495 Jahre hier als Lehrer-

vildner tätig geweſen. Seine Hauptarbeit lag auf dem Gebiet
des Rechenunterrrichtes, für deſſen methodiſche Aus
geſtaltung er namhaftes geleiſtet hat. Davon zeugen die in den
vielen Schulen eingeführten von ihm bearbeiteten Rechenbücher
für Volksſchulen, Mittelſchulen und Präparandenanſtalten ſowie
ſeine Methodik des Rechenunterrichts.

d. Wernigerode, 1. Okt. (18 Jahre im Dienſte der
Nächſtenliebe.) Vor kurzem verſtarb im Diakoniſſen-
hauſe zu Halle die Diakoniſſe Emma Schulze. Mit demTode dieſer Schulſchwweſter hat die St. Sylveſtrigemeinde hier

einen ſchweren Verluſt erlitten. Die Verſtorbene war ſeit Er
öffnung der Kleinkinderſchule der Gemeinde im Gemeindehauſe
tätig. Sie hat die Schule als bewährte Lehrerin mit viel Ge
ſchick und Umſicht eingerichtet. 18 Jahre lang hat ſie im Dienſte
der Gemeinde geſtanden und ihre beſte Kraft den Kleinkindern
gewidmet. Als ihr Gott vor einigen Monaten Feierabend gebort,
war es ihr unendlich ſchwer gefallen, das Haus Gadenſtedt, das
ihr zur zweiten Heimat geworden war, zu verlaſſen. Der be
ſondere Dank von Hunderten von Kindern, denen ſie die Liebe
u Heiland in die Herzen pflangzte, folgt ihr in die Ewigkeit
nach.

Merſeburg, 1. Okt. (Treue Arbeiter.) Am 1. Ok-
tober d. J. kann der Vuchdruckmaſchinenmeiſter Karl Heine ſein
25jähriges Arbeitsjubiläum bei der Firma Papierwarenfabrik
B. A. Blankenburg hier begehen. Für das gute Verhältnis zwi-
ſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer zeugt auch, daß am gleichen
Tage der Hausmann Hermann Kindmann auf eine 49jährige
Arbeitstätigkeit bei der Firma zurückblicken kann. Beiden Ar-
beiterveteranen unſere Glückwünſche.

d. Halberſtadt, 1. Okt. Wegen Beihilfe zur Fa
nenflucht) verurteilte das hieſige Schöffengericht geſtern die
Ehefrau Helene Gevatter geb. Brand zu drei Monaten Ge
fängnis. Sie hatte den berüchtigten Einbrecher Musketier Wolff
und deſſen Freund Pallibuda Unterkunft gewährt, Eſſen aufs
Feld gebracht und ihre Uniformen verſteckt. Wolff war bekannt-
lich zum zweitenmal fahnenflüchtig geworden und hat hier viele
ſchwere Einbrüche verübt. Erſt Sonnabend war der immer noch
nicht wieder gefaßte Wolff bei der G., konnte aber von der

ab Seminarlehrer.

gehalten werden, iſt aber auf dem Transport nach Magdeburg
aus dem Zuge geſprungen. Einer der Begleitmannſchaften legte
an und ſchoß dem Flüchtling eine Kugel durch Hand und Ober
ſchenkel, ſo daß er zuſammenbrrach, abgefaßt und ins Lazarett
gebracht werden konnte.

J. s. Sportberichte
Zwei neue Weltrekorde wurden vor kurzem bei den leicht

akhletiſchen Wettkämpfen in Malmö aufgeſtellt. Lundgreen
Stockholm verbeſſerte im Laufen über 1000 Meter den im Jahre
1916 von Antilla aufgeſtellten Rekord von 2 Min. 31,2 Sek. auf
2:31 und Backman Göteburg riß im Laufen über fünf engliſche
Meilen (8045 Meter) mit 24 Min. 24,8 Sek. den von H. Kohle
meinen ſeit 1913 mit 42:29,3 gehaltenen Rekord an ſich.

Sport und Politik. Der Jriſche FußballVerband hat eine
Erklärung veröffentlicht, wonach er ſich als nicht mehr zum
Jnternationalen Fußball-Verband zugehörig erachtet. Die „Fifa
(Fédération Internationale de Football Aſſociation) iſt bekannt
lich nicht aufgelöſt, hat ſogar im Kriege Braſilien proviſoriſch
aufgenommen und verſendet alljährlich durch ihren Kaſſenwart
C. W. Hirſchmann- Amſterdam ihren Kaſſenbericht.

Altersklaſſe in der Leichtathletik. Jn werden
neuerdings die 100 Yards (91,5 Meter) in vier Altersklaſſen ge
laufen: 1. bis 26 Jahre, 2. zwiſchen 26 und 36, 3. zwiſchen 36 und
40 Jahren, 4. darüber. Uns dünkt die in Deutſchland ange-
wandte Einteilung insbeſondere mit den Klaſſen der Jugend-
lichen verſtändiger.

Spvortliche Selbſthülfe. Der Schwediſche Reichsverband
für Sport hat für das laufende Jahr 164 000 Kronen zur Neu
le uns und Wiederherſtellung von Sportplätzen ausge-
worfen.

„Und warum notierten Sie ſich die Adreſſe der Abſen-
derin?“ fragte er ſcherf und beinahe drohend.

Der Beamte hob die Schultern bis zu den Ohren.
„Darf ich bitten?“ Seine Brillengläler ſchoben förmlich
den läſtigen Frager zur Seite, er ſtreckte die Hand nach den
Blättern aus, die andere ihm reichten, die hinter Gregor zu
drängen anfingen.

Gregor ſteckte das zuſammengefaltete Telegramm
wütend in die Bruſttaſche und rannte auf die Straße. Dort
ſprang er ſofort auf eine vorüberfahrende Elektriſche.

Einen Moment zürnte er Maria, die ihn ſo zur Rolle
eines dummen Jungen verurteilt hatte. Dann wurde er
h und begann das Vorkommnis ſehr eigentümlich zu

nden.
„Warum gab ich Eſel die Adreſſe Marias an, bevor ich

wußte, ob er das Telegramm überhaupt befördern würde?“
Und was hatte es mit dem Käſe ſelbſt für eine Be

wandtnis?
Am beſten, er wäre ſpornſtreichs zu Maria zurück

gekehrt.
„Ah bah!“ Er haßte dieſe Gegend, in der alles von

Arbeit und ehrlichem Erwerb eine laute Sprache redete.
Und er war eigenſinnig: Marias Diener war er nicht. Mit
Gewalt lenkte er ſeine Gedanken ab und ſtaunte all das
Haſten und Drängen auf den Straßen an. Unwillkürlich
zog er Vergleiche.

„Wir ſind weichliche Barbaren“, dachte er halb ſpöttiſch.
„Es kommt uns nicht darauf an, ein Huhn lebend zu zer
Den aber wir rekeln uns gern dabei auf einer ſeidenen

e.“
Gregor bummelte nun die Friedrichſtraße hinunter

und beſah ſich die Auslagen. Allmählich kam er an den
Bahnhof. Unter dem Viadukt ſtaute ſich eine dichte Men
ſchenmenge, von ſtrengen Schutzleuten gutmütig im Zaum
gehalten. Man ſah ſehr viele lichte Toiletten und Früh-
lingsblumen. Ueber all der Buntheit etwas Stumpf-
graues, das ſich bewegte, und wehende grüne Büſche daran:
Helmſpitzen, mit Laub geſchmückt.

Gregor kannte dieſe gärende Unruhe, die ſo anders
war als die fröhliche Ruheloſigkeit der Großſtadt im Frie
den. Das pflanzte ſich fort von Mund zu Mund, von Hand
zu Hand, von Körper zu Körper, ſo daß einer das tiefe,
feierliche Gefühl des anderen fühlte.

Wie aus einem Guß, ſo war dieſer Menſchenknäuel,
eine einzige Seele, wie die Heere draußen nur eine einzige
Fauſt warn. Und alles zuſammen ein S von dem
ehernen Koloß, der ſich Vaterland nennt.

Fortſetzung folgt.



Dolks wirtſchaftlicher Teil
die Gefahren der zentraliſierten Einfuhr von

Fiſchen und Heringen nach dem Kriege
Ein Kapitel zur Uebergangswirtſchaft

Man ſchreibt uns aus Fachkreiſen: Die ZentralEinkaufs
h fenaſt m. b. H. hät i Anfang des Krieges in großem Um
fange Fiſche, Heringe und zubereitete Fiſche aller Art eingetührt.

Die Zentral-Einkaufs o t Fiſche und Fiſch
waren zum Teil durch die von ihr gegründeten und unter ihrer
Mitwirkung und Kontrolle arbeitenden Einfuhrſyndikate ein,

m Teil läßt ſie Fiſche und zubereitete Fiſche durch ihre Abtei-
ung 10 im Auslande aufkaufen; friſche Fiſche endlich werden

von den Exporteuren des Auslandes für Rechnung der Zentral-
Einkaufsgeſellſchaft an die Zentralfiſchmärkte geſfandt, die die
Ware abnehmen und mit den Einſendern abrechnen.

Die Z. E. G. hat nun die Abſicht, eine Reihe neuer Organi-
ſationen für die Einfuhr von friſchen Fiſchen, Salzheringen,
Fiſchkonſerven und Klippfiſchen zu ſchaffen.

Naturgemäß hat die n rn ſich eingehend mit der
Frage beſchäftigt, weshakb die Z. E. G. heute noch eine grund-
legende Aenderung thres Fiſcheinfuhrſyſtems durchführen will.
Die leitenden Beamten der Z. E. G. erklären, daß die neuen
Syndikate geſchaffen werden ſollen, um den Fiſchimpor-
teuren, die vollſtändig ausgeſchaltet ſind, die Möglichkeit zu geben, ſich wieder geſ äftlich zu betätigen; außerdem ſollen ſie

ihre Verbindungen mit den Geſchäftsfreunden des Auslandes
durch die Syndikate allmählich wieder anknüpfen können, r daß
ſich die Ueberleitung des Fiſchimportgeſchäftes von der Kriegs
wirtſchaft in die Friedenswirtſchaft leichter und ſchneller voll
ziehen kann, als es bei dem heutigen Syſtem der zentraliſierten
Einfuhr von Fiſchwaren möglich wäre.

Wir haben keinen Grund, an den handelsfreundlichen Ab
ſichten der Z. E. G. zu zweifeln, ſind jedoch der Meinung, daß ſie
den wichtigften und entſcheidenden Grund, neue Syndikate
ins Leben zu rufen, nicht mitgeteilt hat.

Die geringen Mengen an friſchen und zubereiteten Fiſchen
die wir heute vom Auslande bekommen und die wir bis zur Be-

endigung des Krieges zu erwarten haben, können durch jede
Organiſation eingeführt werden. Für die Dauer des
Krieges iſt eine Beſſerung auch durch die Gründung neuer Shyn-
dikate ni erwarten, im Gegenteil würde ſie vorübergehend
eine Verſchlechterung unſeres Fiſcheinfuhrweſens mit ſich brin-
gen, weil die neuen Organe erſt Erfahrungen ſammeln und ſich
einarbeiten müſſen. Wir können daher nicht glauben,
daß die geplanten Fiſcheinfuhrſyndikate als
Kriegsmaßnahmen gedacht ſind, ſondern wir ſind
ſeh davon überzeugt, daß ſie lediglich deshalb gegründet werden
ollen, damit die zentraliſierte Einfuhr von Fiſchen

und Fiſchwaren nach dem Kriege ws&iter durchgeführt
werden kann und zwar ſelbſt für den Fall, daß die Fiſchab-
lege der Z. E. G. nach dem Friedensſchluß aufgelöſt werden

ten.
Jn Fachkreiſen iſt man auch beſonders deshalb ſo ſehr davon

überzeugt, daß die geplanten Fiſcheinfuhrſyndikate für die Ueber-
gangswirtſchaft beſtimmt ſind, weil der Reichskommiſſar fürFiſchverforgung ſich wiederholt dahin ausgeſprochen hat, daß die
Finfuhr von Fiſchen und Fiſchwaren nach dem Kriege nicht dem
freien Handel überlaſſen werden darf, ſondern daß ſie im Jnter-
g. erer heimiſchen Fiſcherei weiterhin zentraliſiert erfolgen
muß.
Die der Verbandszenkrale angeſchloſſenen großen Organi-
ſationen des Fiſchhandels und der Fiſchinduſtrie ſtehen auf dem
Standpunkte, daß die gzentraliſierte Einfuhr von Fiſchen, Herin-
gen und zubereiteten Fiſchen, einerlei, in welcher Form ſie be-
trieben werden ſoll, auf keinen Fall über Kriegsende hinaus bei
behalten werden darf. Da Fiſche und Zubereitungen von
Fiſchen aller Art für die Volksernährung nach dem Kriege von
eminenter Wichtigkeit ſein werden, ſind wir davon überzeugt, daß
es für die Behörden, deren Aufgabe es iſt, die Fiſchverſorgung
nach dem Kriege vorzubereiten, von größtem Jntereſſe ſein wird,
die Anſichten der Kreiſe, die das Fiſchimportgeſchäft durch j a h r-
re an ge Praxis genau kennen gelernt haben, zu
ören.

Wenn wir uns ein Urkeil darüber bilden wollen, ob es im
Jntereſſe unſerer Nahrungsmittelverſorgung liegt, die zen-
traliſierte Einfuhr von Fiſchen und Fiſchwaren beizubehal-
ten, ſo müſſen wir uns zunächſt vergegenwärtigen, wie ſich die
Fiſchhandelsverhältniſſe vorausſichtlich ſpäter geſtalten werden.
Man meint vielfach, daß die Einfuhrmengen an e uſw. aus
dem Auslande ſo groß werden würden, daß durch ſie die Wettbe-werbsfähigkeit unſerer eigenen Fiſcherei ernſtlich in Frage ge-
u werden könnte. Dieſe Auffaſſung deruht jedoch auf einem

rrtum. Schon vor dem Kriege waren die großen europäiſchen
Fiſchhandelsplätze keineswegs ſo ſehr auf den Abſatz nach
Deutſchland angewieſen, wie allgemein angenommen wird.
England bekam beiſpielsweiſe in der Winterſaiſon, in welcher
die Heringsfiſcherei an der engliſchen Küſte ruht, große Mengen
friſcher Heringe von Norwegen und Schweden. Rußland hat
ſeinen ſehr großen Bedarf an Salgzheringen in ſteigendem Maße
durch direkte Käufe in Großbritannien, Norwegen und Schweden

edeckt. Auch Holland lieferte einen nicht unbeträchtlichen
eil ſeiner Fiſchereierzeugniſſe an Großbritannien. Die deut-

12 en Jmporteure konnten dieſer Konkurrenz nur dadurch
egegnen, daß ſie ihre Anſtrengungen im Auslande

verdoppelten. Sie ſchickten Reiſende nach allen größeren
Fiſchereiplätzen des Auslandes, ſchufen dort eigene Pack- und
Lagerräume, richteten dort Einkaufskontore ein, gründeten
eigene Transportkompagnien uſw. Nur durch die intenſivſte Ar-
beit aller beteiligten Jmporteure konnte vor dem Kriege der Be

Deutſchlands an Fiſchen und Fiſchwaren hereingeholt
werden.

Jm Laufe der Kriegszeit haben ſich die Ausſichten für einen
befriedigenden Fiſchimport nach Friedensſchluß
weſentlich verſchlechtert. Vor dem Kriege war Groß-
britannien eines unſerer wichtigſten Bezugsländer für Fiſche
und Heringe. Selbſt wenn England nach dem Kriege vollſtändig
barauf verzichten ſollte, den ſo häufig angeſagten Wirtſchafts
krieg durchzuführen und ſelbſt wenn die vielſeitigen und für
unſere Fiſchverſorgung ſo außerordentlich wichtigen Handelsbe-
ziehungen mit Großbritannien ſofort nach dem Kriege wieder
aufgenommen werden können, würde dieſes wichtige Bezugsland
garnicht in der Lage ſein, uns nur entfernt die Mengen
an Fiſchen und Heringen zu überlaſſen, die es uns vor dem
Kriege ſenden konnte. Die engliſche Fiſcherflotte iſt ſtark dezi-
miert. Die ſehr großen Abgänge an Fiſchdampfern und Herings-
loggern können r Zeit gar nicht ergänzt werden. Auch ſpäter
wird England ſeine Fiſcherflotte erſt ganz allmählich wieder auf-
füllen können, da ſeine Werften vor allen Dingen für Handels
tonnage ſorgen müſſen. Dazu kommt noch, daß die britiſchen
Jnſeln ebenſo wie wir infolge des dort herrſchenden Fleiſch
mangels in den erſten Jahren nach dem Kriege einen ſehr gro
ßen Bedarf an Fiſchen aller Art haben werden. Die Engländer
haben bereits einen Ausſchuß eingeſetzt, der ernſtlich und gründ-
lich die Frage prüfen ſoll, wie die großen Mengen an Fiſchen und
Heringen, die früher ausgeführt wurden, in den Dienſt der Er
nährung des engliſchen Volkes geſtellt werden können. Groß
britannien kann uns alſo vorläufig immer den guten Willen
der engliſchen Regierung vorqusgeſetzt nur beſchränkte Men
gen an Fiſchen und Heringen abgeben.

Jn den neutralen Ländern iſt man ebenfalls viel weniger
auf den Export von Fiſchen und Heringen nach Deutſchland an
Frieper als früher. Zunächſt iſt in den ſkandinaviſchen

n und in i i ehe der au g

will nicht mit einer einzigen Organiſation,

großen

ein ſehr viel größerer geworden. Es iſt bekannt, daß beſonders
Schweden und Dänemark ſchon während der Kriegszeit
r getroffen haben, durch die der übermäßige
Export an Fiſchen und Heringen verhindert und die Befriedigung
des Heimbedarfs gewährleiſtet werden ſollte.

Mit ähnlichen Maßnahmen wird man auch nach dem Kriege
rechnen müſſen. Wir haben daher die Frage zu erörtern, ob
dieſe wichtige und ſchwierige Aufgabe durch Einfuhrſhndikate ge-
löſt werden kann.

Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß ſowohl die Z. E. G. wie
auch die von ihr ins Leben gerufenen und unter ihrer Leitung
ſtehenden Einfuhrſyndikate im Auslande unbeliebt ſind.
Der Kaufmann in den ſkandinaviſchen Ländern und in Holland

die ihm von einem
fremden Staate aufgedrängt wird, Geſchäfte machen, ſondern er
will die Verbindungen mit ſeinen alten Geſchäftsfreunden wieder
aufnehmen. Die Kaufleute der neutralen Länder haben ſich
ſchweren Herzens mit der von Deutſchland aus betriebenen zen
traliſierten Einfuhr abgefunden, weil ſie ſich ſagten, daß im
Kriege außerordentliche Maßnahmen nicht immer zu umgehen
ſind, und weil ſie die Kriegsorganiſationen unſeres Staates für
etwas Vorübergehendes in der Flucht der Erſcheinungen hielten;
ſie werden aber einer Verlängerung unſerer Einkaufsorgani-
ſation über das Kriegsende hinaus den ſtärkſten Widerſtand ent
gegenbringen oder fich andere Abſatzmöglichkeiten ſchaffen.

Wie will man nun die zentraliſierte Einfuhr durchführen,
wenn andere Staaten, die als Käufer auf den europäiſchen
Fangplätzen auftreten, die Einfuhr von Fiſchen dem freien Han
del überlaſſen? Von England, Belgien, Finnland und Frank
reich iſt das doch wohl ſicher zu erwarten, wahrſcheinlich auch von
Oeſterreich-Ungarn. Der einzige Staat, der vielleicht den freien
Handel beim Jmport von Fiſchen ausſchalten wird, könnte Ruß-
land ſein, vorausgeſetzt, daß dort das bolſchewiſtiſche Regime am
Ruder bleibt. Jm Wettbewerb zwiſchen dem freien Kaufmanne
und dem unter ſtaatlicher Aufſicht arbeitenden Syndikate muß
das letztere immer unterliegen, weil ihm auch bei einer noch ſo
freiheitlichen Ausgeſtaltung die Beweglichkeit fehlt, die erforder
lich iſt, um den ewig wechſelnden Konjunkturſchwankungen im
Fiſchaeſchäfte mit der nötigen Schnelligkeit folgen und die Kauf-
möglichkeiten an den verſchiedenen Märkten ausnutz enzu können.
Die Führung wird immer der freie Kaufmann haben; das Syn
dikat wird ſich mit dem begnügen müſſen, was ihm die freie Kon
kurrenz freiwillig überläßt. Wenn die Behörden ſich der Mübe
unterziehen, in dieſer Angelegenheit wirkliche Sachverſtändige zu
hören, ſo werden ſie ſich davon überzeugen können, daß der von
uns vertretene Standpunkt von allen Kaufleuten geteilt wird, die
etwas vom Fiſchimportgeſchäft kennen. Durch die Beibehaltung,
der zentraliſierten Einfuhr von Fiſchen und Heringen würden
wir bewirken, daß die ſiſchereitreibenden Länder ſich andere Sb-
ſatzquellen ſuchen, daß die durch jahrelange intenſive Arbeit ge-
ſchaffene günſtige Poſition auf den neutralen Märkten in ganz
kurzer Zeit verloren geht und daß ſie vielleicht nicnals wieder
errungen werden kann.

Börſenſtimmungsbild
Auf dem Aktienmarkte nahm die Ab-

wärlsbewegung ihren weiteren Fortgang, wie dies bei der
ſtarken Beteiligung weiterer Kreiſe an der vorangegangenen
übertriebenen Verſteigerung nicht ausbleiben konnte. Huütten-
und Bergwerksaktien, ſowie die Werte der Rüſtungsinduſtrie
und Farbwerte wurden am meiſten hiervon betroffen, aber auch
heute nahmen einzelne Papiere eine Ausnahmeſtellung ein. So
gewannen Hamburg-Süd amerikaniſche Dampfſchiffahrt einige
Prozent. Badiſche Anilinfabrik konnte ſich behaupten. Jm Ver-
laufe konnten einige leichte Erholungen Platz greifen, die auf
Deckung der einzelnen Sckekulanten zurückgeführt wurden. Jm

und ganzen bleibt auf dem Gebiete der Dividenden-
papiere die Haltung matt. Demgegenüber zeigte der Anlage-
markt ein ruhiges Ausſehen und deutſche Anleihen waren ſogar
entſchieden gefeſtigt.

Produktenbericht

Berlin, 1. Okt.

Berlin, 1. Okt.
bleibt ziemlich trotz der vorgeſchrittenen Jahreszeit. Ver
einzelt zeigt ſich ha für Sommerſaaten, die aber vorerſt
nach dem 1. Januar gehandelt werden darf. a utterrüben
beſteht Nachfrage ſeitens der Tierhalter und Molkereibeſitzer,
es ſtehen aber nicht ſo große Mengen zur Verfügung, wie an
fänglich angenommen wurde. Speiſerüben bleiben ebenfalls ge-ſucht. Jm Handel mit landwirtſchaftlichen Sämereien hat s
kaum etwas verändert. Rauhfutter bleibt im freien Verkehr
knapp. Von Erſatzmitteln ſind Hülſenfruchtſtroh und Heide
kraut in mäßigem Umfange gehandelt worden.

ss. Die Generalverſammlung des Spar und Vorſchuß Ver
eins in Leutenberg genehmigte, wie uns ein eigener Drahtbericht
meldet, den Uebergang ſeines Geſchäftes mit ſämtlichen Aktiven
und Paſſiven an die Thüringer Landesbank, Aktien-
geſellſchaft Weimar.

ss. Braunkohlengewerkſchaft Breunsdorf in Breunsdorf. Nach
dem faſt ſämtliche Kure in den Beſitz der Deutſchen ErdölAkt.
Geſ. übergegangen find, haben die Mitglieder des Grubenvor
ſtandes ihre Aemter niedergelegt. Jn der außerordentlichen
Generalverſammlung wurden die folgenden Herren in den
Grubenvorſtand gewählt: Generaldireblor Rudolf Nöllenburg,
Geh. Oberfinanzrat Dr. Ernſt Springer, Direktor Dr. Glinz.
Direktor Georg Solmßen, Bergaſſeſſor Dr. Paul Heimann
n Henry Nathan und Direktor Rich. F. Ullier, ſämtlich in

erlin.
v Die Thüringer Gas- Geſellſchaft in Leipzig ſchloß mit der

Stadtgemeinde Dommitzſch an der Elbe einen Vertrag, wonach
die Gemeindegasanſtalt für den jährlichen Pachtpreis von 7800
Mark an die Thüringiſche Gasgeſellſchaft verpachtet wird.

ss. Vogtländiſche Maſchinenſabrik, Aktiengeſellſchaft Plauen
i. VBgl. Der Aufſichtsrat bringt, wie uns ein eigener Draht-
bericht meldet, die Verteilung einer Dividende von 15 Proz. (im
Vorjahr 10 Proz.) nebſt einem Bonus von 100 M. für Kriegs
anleihen auf jede Aktie in Vorſchlag. Herr Direktor Bauer
wurde zum Generaldtrektor ernannt.

ss. Thüringer Gasgeſellſchaft A.G. in Leipzig. Das Unter
nehmen ſchloß mit der Stadtgemeinde Dommitzſch a. d. E. einen
Vertrag ab, nachdem die Gemeindegasanſtalt für den jährlichen

7000 M. an die Thüringer Gasgeſellſchaft ver
pachtet wird.

Deutſche Faferſtoff- Ausſtellung Leipzig 1918. Die Aus
ſtellung wird mit Rückſicht auf die immer kürzer werdenden
Tage von heute ab bereits um 556 Uhr geſchloſſen, iſt alſo täg-
lich ununterbrochen von 9 bis 346 Uhr geöffnet. Als Schluß-
tag der Ausſtellung iſt der 21. Oktober in Ausſicht ge
nommmen.

Schöneberger Stadtanleihe. Um die Zeichnungen auf die
9. Kriegsanleihe zu erleichtern, erbietet ſich die Stadt zum Ah
kauf ihrer Anleiheſcheine zu feſten Kurſen.

ss. Allgemeine Deutſche Credit-Anſtalt. Das Jnſtitut beab-
ſichtigt den Ankauf des Bitterfelder Bankvereins, G. m. b. H.

ss. Privatbank zu Gotha. Das Jnſtitut errichtet in Schlot
heim (Thür.) eine Zweigniederlaſſung.

Das Hüttenwerk Harzgerode-Mägdeſprung hat am Staats
bahnhof Gernrode Gelände erworben zur Errichtung einer
Jnduſtrie-Anlage.

Landwirtſchaft
Der Streit um die Kartoffel

mmer wieder begegnet man in großſtädtiſchen Blättern,
und leider nicht nur in ausgeſprochen ne Demo
kratenorganen, der Behauptung, eine Erhöhung Kartoffel-
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Das Angebot in anerkannkem Saakgut

oihre leichtfertig-demagogiſchen Behauptungen von der

ration läge wohl im Bereich der
die „Köln. V. Ztg.“
(vom Niederrhein) mit den Worten: „Möglich und durchaus n
iſt es, bei einigem guten Willen 10--1 Pfund auf Kopf u
Woche zu überweiſen. Das beſtätigt jeder mit den Verhältniſſen
vertraute Landwirt.“

Wir meinen, jeder mit den Verhältniſſen vertraute Landwirt
müßte dem Blatte und ſeinen ſtädtiſchen Leſern vorhalten, daß
es ſetzt zunächſt darauf ankommt, die geſamte Kartoffelernte
möglichſt ſchnell und trocken aus der Erde zu bekommen. Das iſt
die erſte Vorbedingung für eine richtige und zureichende Ab
meſſung der Kartoffelration, ja r jede Verteilung überhaupt.
Wenn die unter n ungünſtigen Witterungsverhältniſſen heran
gewachſenen Knollen auch noch naß und vielleicht vom Froſt be
ſchädigt geerntet werden müßten, dann könnte es leicht dahin
kommen, daß bis zum Frühjahr nicht einmal ſoviel noch da ſind,
um die 7-Pfund-Ration austeilen zu können. Von den Papier-
kartoffeln der Ernteſchätzungen, auf welche die

i gutemWillen leicht möglichen ſtarken Erhöhung der Kartoffelration
ſtützt, kann auch bei üppigſter Rationierung kein Menſch
werden, ebenſowenig aber auch von den Kartoffeln,

mit

r würden,undigen Leute lieber darüber aufklären,
ſchehen muß, ehe man an die Verteilung und Einkellerung der
Früchte herangehen kann, und welche gewaltigen Schwierigkeiten
dieſer Notwendigkeit entgegenſtehen. Den Tauſenden von Ham-
ſtern, die alltäglich aus den Städten auf das Land hinausfahren,
ſollte nur dann eine Zuſatzverſorgung zu ihrer Kartoffelration
geſtattet werden, wenn ſie eine entſprechend größere Menge die
ſer Frucht aus dem Erdboden haben in Sicherheit bringen helfen.
Darüber hinaus aber ſollten alle irgend verfügbaren Kräfte in
den Städten beſonders alle nur zur größeren Bequernrſi
ihrer Herrſchaften, oft auch als Hamſterfahrer, gehaltenen
Dienſtboten zur Kartoffelernte mobil gemacht und auf das Feld
der Ernte hinausgeſchickt werden. Jſt das nicht auf dem Wege
gütlichen Zuredens zu erreichen, dann ſollte der jetzt allmächtige
Reichstags Mehrheitsausſchuß der ihm gefügigen Regierung
Vollmacht zur dahingehenden Erweiterung der Zivildienftofſi
geben. Damit täte er einmal etwas wirklich Nützliches für die
Sicherung unſerer Volksernährung und unſeres ganzen Volkes
gegen die ausgeſprochenen Vernichtungsabſichten unſerer Feinde

Briefkaſten
ck. Halle. Nur Angehörige von Mannſchaften haben Anſpruch

auf reichsgeſetzliche Familienunterſtützung. Bei der Beförderung
zum Offizier und bei Ernennung zum Heeresbeamten ſowie bei
Beleihung mit einer Heercsbeamtenſtelle auf Widerruf erliſchr
der Anſpruch auf die Unterſtützwung. Deckoffiziere, Offizierſtell
vertreter und Beamtenſtellvertreter rechnen im Sinne der Be
ſtimmungen der Familienunterſtützungen zu den Mannſchaften.
In Jhrem Falle würde aber auch dann kein Unterſtützungsan
ſpruch beſtehen, weil Jhr Gatte öffentlicher Beamter iſt und in
dieſer Eigenſchaft auf Grund des S. 66 des Reichsmilitärgeſetzes
Anſpruch auf Fortzahlung ſeines Dienſteinkommens nach ſeinem
Eintritt in den Kriegsdienſt hat. Allerdings erleidet das Dienſt
einkommen eine Kürzung, da der Feldbeſoldung der Offiziere
auf das Zivildienſteinkommen angerechnet werden. Die Anrech-
nung geſtattet eine in Jhrem Falle wie folgt:

Kriegsbeſoldung 8310 x 12 8725.
von 8720 2604.

Zivildienſteinkommen 2500.
Soweit dieſe und das Zivildienſteinkommen die Summe

von 3600 M. überſteigen, un 2500 M. gekürgzt werden.

es
v

3600
s

Um dieſe 1504 M. wird das Zivildienſteinkommen gekürzt,
es verbleiben ſonach 2500 1504 996 M., die Jhnen von der

wen

e Jhres Mannes zu zahlen ſind. Sein Geſamteinkommen beträgt aber 3720 996 4716 M.
Auch auf Kriegswochenhilfe haben Frauen von Offizieren

keinen Anſpruch.
Das intellektuelle Deutſchland. Die Worte:

nd es mag am deutſchen Weſen
e Einmal die Welt geneſen,

ſtammen von Geibel und ſind in den 1871 in Stuktgart er
ſchienenen Heroldsrufen veröffentlicht worden. Dieſer Ausſpruch
wurde von Kaiſer Wilhelm II. in Münſter am 31. Auguſt 1907
in der Rede zitiert, in der er die Religion als das Mittel der
Einigung aller Stände zum Zuſammenwirken für das Wohl des
Vaterlandes pries. Sei dieſe Einigung erreicht, dann werde auch
das Dichterwort ſich erfüllen, das da ſage: „Am deutſchen Weſen
wird einmal noch die Welt geneſen.“

H. L. 17. Die Aufnahmebedingungen als Seekadetten, die
wiſſen iche Anforderungen, körperliche Tauglichkeit uſw.,
ſind grundſätzlich dieſelben geblieben wie im Frieden, doh haben
die Kriegsverhältniſſe die Erreichung des wiſſenſchaftlichen Nach
weiſes durch Erhalt der Notprimareife oder des Notreifezeug-
niſſes gegen früher weſentlich erleichtert. Während des W
erfolgt die erſte Einkleidung der Seekadetten aus ſtaatlichen
ſtänden. Die Koſten ſind aus dem in der Löhnung enthabtenen
Kleidergeld zu beſtreiten. Die Geſamtkoſten vom Ernntritt bis
zu dem Augenblick, wo der Offigzier keine Zulage mehr braucht,
betragen ungefähr 9000 M., die ſich auf die ganze Zeit der
Unterhaltungspflicht von ungefähr 7 Jahren verteilt. Hierin
ſind die Ausgaben für alle Ausrüſtungen und Privatzulagen
enthalten. Die Beförderung der Seekadetten zum Fähnrich zur
See erfolgt im Kriege nach etwa 9--10 Monaten, zum Leutnant
zur See bei ſehr guten Leiſtungen bereits nach 21 Monaten, im
allgemeinen nach 24 Monaten. Geſuche zum Eintritt als See
kadett ſind an die Seekadettenannghmekommiſſion Flensburg-
Mürwik zu richten, welche die ärztliche Unterſuchung beim Ve
zirkskommando veranlaßt. Möglichſt frühzeitige Ueberſendung
der Papiere wird empfohlen. Vormerkung für die nächſten Ein
ſtellungspunkte findet Berückſichtigung. Zum Heeresdienſt ein
berufene, noch nicht Offigier beförderte Anwärter können,
wenn ſie im übrigen den Aufnahmebedingungen enſprechen, mie
Einverſtändnis der Truppenteile zur Seeoffizierlaufbahn über-
treten. Die Seekadettenannahmekommiſſion in FlensburgMür-
wik iſt zur näheren Auskunfterteilung gern bereit. Dort können
auch Bewerber für die Laufbahn jederzeit perſönlich vorgeſte24
und marineärztlich unterſucht werden.

B. V. Sie haben als Verkäufer nur beſtimmte Fehler e
Hauptmängel zu vertreten, dieſe aber auch nur dann, wenn ſi
die Fehler innerhalb gewiſſer Friſten (der Gewährfriſten) zeigen.
Für den Verkauf von Schweinen gilt Rotlauf als ein Haupt-
mangel, für den durch die Kaiſerliche Verordnung von 1899 eine
Gewährfriſt von drei Tagen vorgeſehen iſt.

Verantwortlich für Politik, für Feuilleton und Vermiſchtes
in Vertretung: Adolf Meyer; für Provinz, Sport, Bövſen-
und Handelsteil: Ferdinand Querfurt; für Halle und Umgebung
Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie den übrigen Teil: Adolf Meyer
für den J Walter Ebeling, ſämtlich in
Verlag und Druck der Halleſchen Zeitung Otto Thiele, Halle-Saale

Verlaasdirektor: Robert Voeztzſch.

öglichteit. jchlo z. w.einen Artikel „Zur See
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draußen in der Erde ſtecken. Anſtatt die Großſtadtbevölkerung
olchen trügeriſchen Reden von überreichlich vorhandenen

Kartoffeln, die nur böswillig oder aus Rückſicht auf die Agrarier
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